5 „Die Würde des Menschen ist unantastbar“ im Munde eines altägyptischen Zauberers: [Universitätsvesper vom 08.11.2006] by Blumenthal, Elke
Altes Ägypten  





























Vorwort ............................................................................. 5 
Einleitung  .......................................................................... 6 
 
ALTÄGYPTISCHE UND BIBLISCHE VORSTELLUNGEN VON ERDE  
UND HIMMEL  
 
‒1‒ Elke Blumenthal 
Zeit und Ewigkeit bei den Alten Ägyptern ............................ 19 
‒2‒ Friederike Seyfried 
Die Kraft des Lichtes. Die Sonnenreligion des Echnaton 
von Amarna und der biblische Psalm 104 ........................... 24 
‒3‒ Elke Blumenthal 
„Niedergefahren zur Hölle“. Christliches Credo und  
altägyptischer Mythos ........................................................ 30 
‒4‒ Elke Blumenthal 
Sterbende und auferstehende Götter. Hat Jesus zu ihnen  
gehört? ............................................................................ 36 
 
GÖTTLICHE UND MENSCHLICHE GERECHTIGKEIT BEI ÄGYPTERN, 
JUDEN UND CHRISTEN 
 
‒5‒ Elke Blumenthal 
„Die Würde des Menschen ist unantastbar“ im Munde  
eines altägyptischen Zauberers ........................................... 40 
‒6‒ Elke Blumenthal 
Bestreiten und Bekennen. Vom Umgang der Alten Ägypter  
mit ihrer Schuld ................................................................. 46 
‒7‒ Elke Blumenthal 
„Du sollst nicht!“ Negative Ethik im Alten Ägypten und  
in der Bibel ...................................................................... 54 
‒8‒ Elke Blumenthal 
„Rechtfertigung“ bei den Alten Ägyptern und in der  
christlichen Theologie ........................................................ 63 
‒9‒ Elke Blumenthal 
„Nilpferdgöttin“ und Gottesfurcht. Die Ambivalenz  





VON DER MACHT DER SPRACHE 
 
‒10‒ Elke Blumenthal 
Die „Sprache“ der Bilder im Lande der Hieroglyphen ............ 74 
‒11‒ Elke Blumenthal 
Feindbilder unter den Pharaonen ........................................ 80 
‒12‒ Tonio Sebastian Richter 
Die Rede des Perikles für die gefallenen Deutschen ............... 84 
 
MOTIV- UND MYTHENTRANSFER IM ANTIKEN MITTELMEERRAUM 
 
‒13‒ Elke Blumenthal 
Weihnachten und der Pharao ............................................. 92 
‒14‒ Elke Blumenthal 
Die Windeln des Christkinds. Ein Gebrauchsgegenstand 
als Heilssymbol? ............................................................. 102 
‒15‒ Elke Blumenthal 
Kinderwunsch bei den Alten Ägyptern und in der Bibel ....... 107 
‒16‒ Elke Blumenthal 
Kriminalgeschichten im Altertum ....................................... 113 
 
CHRISTLICHE UND GNOSTISCHE THEOLOGIE IN KOPTISCHER SPRACHE 
 
‒17‒ Tonio Sebastian Richter  
Unde malum? Theodizee nach dem koptischen Papyrus  
P. Lips. Inv.-Nr. 23 .......................................................... 117 
‒18‒ Tonio Sebastian Richter  
Verleumdung eines Menschen als Beleidigung Gottes.  
Christliche Anthropologie nach dem koptischen Ostrakon  
ÄMUL Inv.-Nr. 1609 ....................................................... 122 
‒19‒ Tonio Sebastian Richter  
Judas, der Heilskomplize? Zum koptisch überlieferten  
„Evangelium des Judas“ ................................................... 126 
 
RELIGION UND WISSENSCHAFT IM WECHSELSPIEL 
 
‒20‒ Tonio Sebastian Richter  
Die „göttliche Kunst“ der Alchemie .................................... 131 
‒21‒ Tonio Sebastian Richter  
Synkretismus. Denken und Sprechen über Religionen  




‒22‒ Tonio Sebastian Richter  
Vis major ‒ höhere Gewalt. Vom Management des  
Unverfügbaren ................................................................ 141 
‒23‒ Tonio Sebastian Richter  
Theurgie. Provokation von Gottesnähe in der Spätantike ..... 144 
 
JUDEN UND CHRISTEN IM MITTELALTERLICHEN NILTAL 
 
‒24‒ Johannes Leonard Hagen 
Wein für den Bischof. Kirchen und Heilige im christlichen  
Nubien des 12. Jahrhunderts ........................................... 149 
‒25‒ Tonio Sebastian Richter  
„Der Geber soll dankbar sein, dass er unter den Gebern  
und nicht unter den Empfängern ist.“ Arme und Armen- 
fürsorge unter den Juden im mittelalterlichen Kairo .............. 157 
‒26‒ Tonio Sebastian Richter 
Not lehrt sehen. Michael Heberers „AEgyptische  
Knechtschaft“ 1585 ........................................................ 163 
 
ANTIKE UND MODERNE IN KONTRASTEN 
 
‒27‒ Franziska Naether 
„Der Mensch verbringt zehn Jahre, indem er ein Kind  
ist, bevor er Leben und Tod erkennt“. Kinder in der  
altägyptischen Literatur .................................................... 169 
‒28‒ Franziska Naether 
Der berauschte Pharao. Disco, Drogen und Demotisch ........ 175 
‒29‒ Franziska Naether 
Umstrittenes Impfen. Vom Heilen im Alten Ägypten und 
dem Umgang mit wissenschaftlichen Informationen ............. 183 
‒30‒ Friederike Seyfried 
„Körper, Ich und Seele“ aus altägyptischer Sicht.  
Ägyptologische Anmerkungen zu Gunther von Hagens‘  
umstrittenen „Körperwelten“ ............................................. 190 
 
Autorenverzeichnis .......................................................... 195 






„Die Würde des Menschen ist unantastbar“ 





Ich beginne mit einer märchenhaften Geschichte. 
Pharao Cheops, der Erbauer der größten Pyramide in Giza, lässt 
sich von seinen Söhnen mit Erzählungen aus der Vergangenheit un-
terhalten. Sie handeln von den Fähigkeiten weiser Zauberer, die sich 
in Notlagen bewährt haben, bei der Aufdeckung eines Ehebruch bei-
spielsweise und als während einer Lustfahrt des Königs einer seiner 
spärlich bekleideten jungen Begleiterinnen ein Schmuckstück verlo-
ren gegangen ist. Als die Reihe zu erzählen an den letzten Königs-
sohn kommt, berichtet er von den außergewöhnlichen Fähigkeiten 
des Meisterzauberers Djedi, der noch unter den Lebenden weilt und 
den der königliche Vater unverzüglich zu sehen begehrt. Nachdem 
Djedi eingetroffen ist, entspinnt sich folgender Dialog:  
„Es sagte Seine Majestät:  
,Ist es wahr, was man sagt, dass du einen abgeschnittenen Kopf 
(wieder) anzusetzen weißt?‘ 
Es sagte Djedi:  
,Ja, ich weiß es, Fürst ‒ Leben, Heil, Gesundheit ‒ mein Herr.‘ 
Es sagte Seine Majestät:  
,Man lasse mir einen Gefangenen bringen, der im Gefängnis 
sitzt, damit seine Strafe vollzogen werde.‘ 
Es sagte Djedi:  
,Aber doch nicht am Menschen, Fürst ‒ Leben, Heil, Gesundheit 
‒ mein Herr! Sieh, dergleichen an dem edlen Kleinvieh zu tun, hat 
man (noch) nie befohlen.‘ 
Da wurde ihm eine Gans gebracht und ihr Kopf abgeschnitten. 
Da wurde die Gans auf die rechte Seite der Halle gelegt und ihr 
Kopf auf die linke Seite der Halle. Da sagte Djedi seine Zauber-
worte, und die Gans stand da und watschelte (ägypt. baba) und 
ihr Kopf desgleichen. Nachdem eins das andere erreicht hatte, 
stand die Gans da und gackerte (ägypt. gaga).“1 
Der Mensch ist kein Versuchskarnickel, magische (oder medizinische, 
beides liegt im Alten Ägypten dicht beieinander) Experimente an ihm 
                                                          
1  Papyrus Westcar 8,12‒20; eigene Übersetzung; Übersetzung des ge-
samten Textes bei Emma Brunner-Traut, Altägyptische Märchen, 8. Auf-
lage, München 1989, 43‒51. 






zu machen, ist nicht zulässig – so lautet die Botschaft des zauberkun-
digen Mannes an den Pharao. „Die Würde des Menschen ist unan-
tastbar“ heißt der Einleitungssatz, auf dem das Grundgesetz der Bun-
desrepublik Deutschland von 1949 aufruht (Art. 1, Abs. 1). In beiden 
Fällen, dem antiken wie dem modernen, beinhaltet die indikativische 
Aussage kein Faktum, sondern ein ethisches Postulat, eine „Sollens-
norm“, denn Cheops wollte ja dem Gefangenen an den Kragen, und 
bis heute wird die Menschenwürde in der Bundesrepublik Deutsch-
land und auch sonst in aller Welt verletzt, obwohl ihre Achtung in 
vielen Dokumenten des internationalen politischen Selbstverständnis-
ses festgeschrieben ist, bis hin zu der UNO-Charta für Menschen-
rechte von 1948. 
 
Was ist Menschenwürde? Das, was den Menschen zum Menschen 
macht, die Freiheit und Autonomie seiner Persönlichkeit – es gibt so 
viele unterschiedliche Definitionen mit unterschiedlichen Aspekten, 
dass das deutsche Grundgesetz darauf verzichtet hat, sich auf eine 
festzulegen. 
Der Begriff hat eine lange Geschichte, deren Wandlungen bis zur 
dignitas der alten Römer zurückverfolgt werden können. Mit der Äu-
ßerung des Magiers Djedi lässt sich zwar nicht das Wort selbst, aber 
sehr wohl die Sache, um die es geht, um mindestens anderthalb Jahr-
tausende früher datieren, die Sache der bedingungslosen Achtung 
vor dem Lebewesen Mensch.  
 
Die Wundergeschichten vom Hof des Pharao Cheops sind auf dem 
im Berliner Ägyptischen Museum aufbewahrten so genannten Papy-
rus Westcar überliefert und etwa um 1600 v. Chr. niedergeschrieben 
worden, aber wahrscheinlich ein oder zwei Jahrhunderte eher ent-
standen – das fiktive Szenario liegt weitere Jahrhunderte zurück. Es 
ist Unterhaltungsliteratur, in schlichtem Stil und humorvoll abgefasst, 
aber doch höchst absichtsvoll komponiert, denn auf die harmlosen 
oder allenfalls pikanten Episoden des Anfangs folgen zunehmend 
gewichtigere Themen. Nachdem Djedi sein Experiment mit den ab-
geschnittenen Köpfen noch an einer weiteren Gans und an einem 
Stier wiederholt hat, stellt sich heraus, dass der Pharao diese Kunst-
stückchen nicht oder nicht nur zum Vergnügen sehen wollte, sondern 
um die Eignung des Zauberers zu erproben.  
Das erinnert an die Erzählung von dem biblischen Mose, den Jahwe 
darauf vorbereitet, dass er mit ähnlichen Experimenten den Beweis 
seiner Glaubwürdigkeit vor dem Pharao ablegen kann, um am Ende 
den Abzug der Israeliten aus dem ägyptischen Knechtshause zu er-
reichen. Er soll einen Stock in eine Schlange und diese wieder in 






einen Stock zurück verwandeln, soll seine eigene Hand aussätzig 
werden und wieder gesunden lassen und, nun irreversibel, aus Nil-
wasser Blut machen.2 Diese Machtproben und einige der anschlie-
ßenden zehn Plagen, mit denen Mose und sein Bruder Aaron den 
verstockten Pharao erst überzeugen, dann zwingen wollen, werden 
im Wettstreit mit ägyptischen Zauberern ausgeführt, die in diesem 
aus entgegengesetzter Interessenlage erzählten Fall natürlich hoff-
nungslos unterliegen.3 Ungeachtet aller Unterschiede beider Erzäh-
lungen ist nicht auszuschließen, dass in der Parallele nicht nur ein 
wundersames Erzählmotiv anklingt, sondern höfische Praxis im Ägyp-
ten des 2. vorchristlichen Jahrtausends. 
Zurück zu unserem „Halsabschneider“. Nachdem er das Vertrauen 
des Herrschers gewonnen hat, soll er ihm den geeigneten Ort für 
seine künftige Grabanlage herauszufinden helfen, was auch dem 
weisen Mann nur indirekt, nämlich über die unerfreuliche Prophezei-
ung des Endes von Cheops’ Dynastie und ihrer Ablösung durch ein 
neues Herrscherhaus, gelingt. Die Papyrushandschrift bricht leider 
ab, ehe wir den Ausgang der Geschichte erfahren haben. Aber für 
unser Interesse ist das unerheblich, es galt ja einer früheren Episode. 
Djedis Äußerung über die Würde des Menschen entspricht der offi-
ziellen ägyptischen Staatsideologie nicht – weder derjenigen des 
mittleren 3. Jahrtausends, in die sie datiert wird, noch der des mittle-
ren 2. Jahrtausends, in der sie aufgeschrieben worden ist. Im Zentrum 
der Staatsdoktrin stand über fast drei Jahrtausende ägyptischer Ge-
schichte der Pharao, der in göttlichem Auftrag dafür einzustehen 
hatte, dass die Weltordnung stabil blieb. Das sah so aus, dass er 
den Göttern einen aufwendigen Kult darbrachte, garantierte, dass 
die Toten versorgt waren und im Lande Gerechtigkeit geübt wurde, 
und dass er alle akut und latent lauernden Feinde Ägyptens, äußere 
wie innere, bekriegte und besiegte. Aus seiner überragenden Verant-
wortung ergab sich die Verfügungsgewalt des Herrschers auch über 
seine Untertanen.  
Vor diesem Weltbild, das in der politischen Realität natürlich ständig 
unterlaufen wurde, ist Djedis Bekenntnis zur Menschenwürde in dop-
peltem Sinne sensationell. Erstens spricht er dem allmächtigen Pha-
rao das Recht ab, an einem Menschen zu experimentieren, eben weil 
er ein Mensch ist, und zweitens tut er das, obwohl dieser Mensch als 
Gefangener, d. h. strafwürdiger Feind Ägyptens und seiner Ord-
nung, sein Menschsein eigentlich verwirkt hat. 
 
                                                          
2  2. Mose 4,1‒9. 
3  2. Mose 7ff. 






Die Ägyptologie hat bis vor Kurzem gemeint, der hier so hoch be-
wertete altägyptische Terminus remetj für „Mensch“ habe anfangs, 
d. h. etwa bis zu der Zeit, in der die Zaubergeschichten des Papyrus 
Westcar entstanden sind, nur den Ägypter und nicht den Ausländer 
bezeichnet; erst im Lauf der Jahrhunderte habe sich unter dem Druck 
politischer und kultureller Kontakte die Bereitschaft durchgesetzt, 
auch Angehörige anderer Völker der species humana zuzurechnen. 
Neuerdings wird dieser radikale Ägyptozentrismus in Frage gestellt 
und die Verwendung des Ehrentitels remetj weniger auf ethnische 
Zugehörigkeit als auf sozio-kulturelle Würdigkeit zurückgeführt.4 In 
unserem Zusammenhang ist das eine wie das andere denkbar. Zwar 
wird nicht ausdrücklich mitgeteilt, ob der Gefangene des Cheops 
fremdstämmiger Herkunft und somit prinzipiell ein – so der Fachaus-
druck ‒ „Lebender Erschlagener“ war oder, wofür sein Gefängnis-
aufenthalt spricht, ein ägyptischer Gesetzesbrecher; in beiden Fällen 
stand er außerhalb der Gesellschaft. Dass ihm der Zauberer Djedi 
gleichwohl das Recht zubilligt, nicht als Gegenstand einer antizipier-
ten spielerischen Bestrafung missbraucht zu werden, steht unserem 
heutigen Verständnis von der Integrität des Individuums unabhängig 
von seinen ethnischen und moralischen Qualitäten bemerkenswert 
nahe. 
Nicht nur die Botschaft, auch die Gestalt des Botschafters der Men-
schenwürde ist in einer altorientalischen Despotie des 3. Jahrtau-
sends v. Chr. ungewöhnlich. Als Djedi mit ehrenvollem Geleit vom 
Königssohn zum Hof des Cheops geholt wird, empfängt ihn der Pha-
rao mit der vorwurfsvollen Frage, warum er sich nicht schon längst 
habe blicken lassen. Er sei bisher nicht gerufen worden, gibt der 
Zauberer in allem Freimut zur Antwort, und der König lässt sich diese 
wenig devote Antwort ebenso widerspruchslos gefallen wie etwas 
später den moralischen Verweis über seinen Umgang mit dem Ge-
fangenen. Kein Vergleich jedenfalls mit den sonst üblichen Sitten bei 
Hofaudienzen, wo man sich wiederholt vor Seiner Majestät auf den 
Bauch zu werfen pflegte, kein Wort von der unumschränkten Verfü-
gung des Gottkönigs über Leben und Tod seiner Untertanen wie in 
anderen Zeugnissen der Zeit. 
                                                          
4  Gerald Moers, Auch der Feind war nur ein Mensch. Kursorisches zu 
einer Teilansicht pharaonischer Selbst- und Fremdwahrnehmungsopera-
tionen, in: Heinz Felber (Hrsg.), Feinde und Aufrührer. Konzepte von 
Gegnerschaft in ägyptischen Texten besonders des Mittleren Reiches 
(Abhandlungen der Sächsischen Akademie der Wissenschaften, Phil.-
hist. Kl. 78/5), Stuttgart/Leipzig 2005, 223‒282; zur Stelle 254. 






Papyrus Westcar ist kein Dokument der offiziellen Staatsideologie, 
und seine Unterhaltungserzählungen handeln nicht von zeitgenössi-
schen, sondern von Königen einer fernen Vergangenheit. Doch trifft 
seine immanente Königskritik prinzipiell auch die Institution, und 
auch sonst werden zentrale Fragen des Königtums, d. h. des Staates, 
höchst unkonventionell behandelt: Der in der Folge von Djedi mitge-
teilten wundersamen Geburt dreier künftiger Könige liegt der Mythos 
von der göttlichen Abkunft jedes Pharao zugrunde, der prinzipiell 
ebenso dem Selbstverständnis des Cheops wie dem der Pharaonen 
der Entstehungszeit des Werkes entsprochen haben dürfte. Dass al-
lerdings im Papyrus Westcar die neue Dynastie nicht im Palast, son-
dern in einer bürgerlichen Familie zur Welt kommt, ist der literari-
schen Freiheit des Genres zu verdanken. 
Dennoch war unser weiser Zauberer kein Revolutionär, sondern ein 
gebildeter, hochangesehener freier Bürger seiner Zeit, und Papyrus 
Westcar wurde nicht im Samisdat5 als Untergrundliteratur geschrie-
ben und vertrieben, sondern gehörte zur Lektüre der gehobenen Klas-
sen. Es war offenbar grundsätzlich möglich, Zivilcourage vor Fürsten-
thronen zu praktizieren – und sei es in literarischer Fiktion. Doch ent-
stammt Djedis Argumentation nicht irgendwelchen subversiven re-
gimekritischen Intentionen, sondern stimmt mit zeitgenössischen (und 
späteren) Quellen überein: Menschen sind „edles Kleinvieh“, näm-
lich: „Kleinvieh Gottes“. Dies unterscheidet sie von den Tieren, und 
deshalb darf man ihnen nicht den Hals abschneiden (an Gänsen und 
Stieren kann auch Djedi skrupellos manipulieren). Gott – in der poly-
theistischen Vielfalt Ägyptens wohl am ehesten der Sonnengott – ist 
der Schöpfer und Erhalter seiner Menschheit; sie ist seinem Schutz 
unterstellt und bezieht daraus ihren Adel.6 Dass in anderen Texten 
der gleichen Zeit auch der König als guter Hirte seines Volkes ange-
sehen und angesprochen wurde, Cheops hier also sein Amt verfehlt 
hat, bildet den Kern des Vorwurfs; der gebildete Bürger ist der per-
sonifizierten Staatsmacht moralisch überlegen. Die literarische Form 
erlaubte es, freizügig mit heiligen Themen und Personen umzugehen, 
und die Auffassungen, die sie vermittelt, mussten dem Staatsdogma 
nicht unbedingt entsprechen. Dass es sie gegeben hat, und dass sie 
erzählt und überliefert wurden, ist – bewusstseinsgeschichtlich gese-
hen – das Entscheidende. 
 
                                                          
5  Russ. „Selbstverlag“, sowjetische Dissidentenliteratur. 
6  Vgl. Dieter Müller, Der gute Hirte. Ein Beitrag zur Geschichte ägyptischer 
Bildrede, in: Zeitschrift für ägyptische Sprache und Altertumskunde 86, 
1961, 126–144, zur Stelle 132. 
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In Europa haben sich Geschöpflichkeit und Gottebenbildlichkeit als 
Grund für die besondere menschliche Würde seit altchristlicher Zeit 
bis in Renaissance und Aufklärung von selbst verstanden, sind aber 
zunehmend außer Geltung gekommen. Daher begründet das deut-
sche Grundgesetz seine steile Vorgabe nicht, und der Gottesbezug 
in unserer Verfassung ist umstritten.7 Als Christ glaubt man den hohen 
Wert der Menschenwürde auch heute in Gott besser verankert als in 
sich selbst, muss aber zugeben, dass ein solches Argument in der 
säkularen westlichen Welt nicht mehr konsensfähig ist und mit ihm 
auch die Verbindlichkeit des absolut gesetzten Menschenwürdege-
bots in Zweifel gezogen werden könnte. Allerdings zeigt sich bei 
dilemmatischen Entscheidungen, etwa wenn Leben gegen Leben o-
der Leben gegen Menschenwürde auf dem Spiel steht, wie bei dem 
2006 vom Bundesgerichtshof bestätigten Luftsicherheitsgesetz oder 
bei der inkriminierten Folterandrohung an den Entführer des Kindes 
Jakob von Metzler,8 welch hohe Belastung der Anspruch des Men-
schen auf die Unantastbarkeit seiner eigenen Würde aushalten muss. 
Der Kasus des Papyrus Westcar ist zum Glück nicht dilemmatisch. Er 
illustriert vielmehr auf amüsante Weise die hohe sittliche Leistung, die 
darin bestand, die für die eigene Gruppe reklamierte Würde auch 
Außenseitern der Gesellschaft oder Wesen mit fremdem Stallgeruch 
zuzubilligen. Vor viertausend Jahren waren solche ethischen Positio-
nen wohl eben erst errungen worden und mussten gegen Ideologie 
und Macht verteidigt werden. Heute sollten wir weiter sein, nicht zu-
letzt dank den Geboten und Verheißungen des Jesus von Nazareth, 
auf den sich die christliche Kultur Europas seit Jahrhunderten beruft.  
Doch gegen den Vorwurf der Überfremdung mit christlichem Gedan-
kengut, der im Diskurs um die internationale Geltung der Menschen-
rechte von Vertretern außereuropäischer Traditionen mitunter erho-
ben wird, steht die Gestalt des Zauberers Djedi, der bereits zweitau-
send Jahre vor Christi Geburt in einem totalitären Staat des Nahen 
Ostens die Unantastbarkeit menschlicher Würde als eine Zeiten und 
Welten übergreifende ethische Errungenschaft bezeugt hat. 
Vorgetragen am 8. November 2006. 
7  Vgl. Ekkehard Becker-Eberhard, Gottesbezug in weltlichen Verfassungen, 
in: Martin Petzoldt (Hrsg.), Ansagen zur Zeit, Leipzig 2006, 79–83. 
8  Vgl. Udo Ebert, Menschenwürde in Notlagen, in: Wolfgang Fritsche u.a. 
(Hrsg.), Wissenschaft und Werte im gesellschaftlichen Kontext, Stutt-
gart/Leipzig 2008 (Abhandlungen der Sächsischen Akademie der Wis-
senschaften, Math.-nat. Kl. 64/6), 53–66. 
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